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Das Apostolische Glaubensbekenntnis I

Eröffnung zur Themenreihe

Thema: "Ich glaube...."
Johannes Beyerhaus
Liebe Gemeinde,

der chinesische Philosoph Konfuzius sagte einmal: 

"Gestern nach träumte ich, ich wäre ein Schmetterling und flog von Blume zu Blume. 

Da erwachte ich, und siehe: Alles war nur ein Traum. 

Jetzt weiß ich nicht: Bin ich ein Mensch, der träumte, er sei ein Schmetterling, 

oder bin ich vielleicht ein Schmetterling, der träumt, er sei ein Mensch?"

Man kann darüber lächeln - aber wenn man über diese Geschichte wirklich nachdenkt, wird man feststellen: So einfach ist das gar nicht mit dem, was wirklich ist, und was wir nur für wirklich halten. 

Natürlich können Sie jetzt sagen: "Ich bin jedenfalls kein Schmetterling. Ich bin schon längst aus meinen Träumen wieder aufgewacht, hab schon gefrühstückt und bin  jetzt hellwach. Und wenn die Predigt nicht zu lang ausfällt, dann bleibe ich das auch erstmal."

Mag ja sein. Aber wie leicht lassen wir uns auch im hellwachen Zustand täuschen. 

Kürzlich war ich mit meiner Frau unterwegs und wir kamen an einigen Windrädern vorbei. Auf einmal sah ich ein Windrad das 6 Rotorblätter hatte, statt die üblichen drei. Und ich sagte zu meiner Frau: "Hast du so etwas schon mal gesehen?" 6 Rotoren!  Wieder was Neues gelernt.

In Wirklichkeit sah es aber nur so aus, weil zwei Windräder exakt hintereinander standen und ihre Rotoren sich jeweils versetzt drehten. Oder denken Sie an die Tausende von Menschen, die Stein und Bein schwören, schon Ufos gesehen zu haben. Sogar unzählige Wissenschaftler beschäftigen sich damit.

Gibt es Ufos dann, wenn die Wissenschaft sie endlich bewiesen hat? Ist etwas dann wirklich und wahr, wenn auch die Wissenschaft "ja" dazu sagt? Darauf würde ich ungern meinen Glauben bauen. Denn früher wusste die Wissenschaft zum Beispiel, dass zwei Parallelen sich nie schneiden und dass der Weltraum unendlich ist. Dann wusste sie, dass sie sich doch schneiden, aber erst in der Unendlichkeit. Der Weltraum soll ja aber inzwischen endlich sein. Wo sollen die sich also treffen? Jede neue wissenschaftliche Erkenntnis wirft mindestens zwei neue Fragen auf.

Und vieles, was ich an wissenschaftlichen Erkenntnissen und Modellen noch in der Schule gelernt habe, wie die exakte Physik ist längst Schnee von gestern. Natürlich, die Wissenschaft erkennt immer mehr, aber letztlich bleibt sie doch in dem Horizont von einem Schaf, das sagt: "Gestern dachte ich noch, dass die Welt bis zu meinem Zaun reicht. Heute weiß ich, dass die Welt viel größer ist. Sie reicht nämlich bis zu dem Waldrand dahinten." 

Liebe Gemeinde, da beißt keine Maus keinen Faden ab, wir können sehr viel weniger wissen und müssen sehr viel mehr glauben, als wir auch nur ahnen. Das ist allerdings kein Grund, darüber traurig zu sein, denn die wirklich wichtigen Dinge im Leben müssen sowieso ohne Beweise auskommen. 

Die Liebe zum Beispiel. 

Wie kann eine Mutter ihrem Kind beweisen, dass es ihr Kind liebt? 

Sie kann natürlich sagen: "Schatz, ich liebe dich". Aber sagen kann man viel. 

Die Mutter kann für das Kind kochen, putzen, Taxifahrer spielen, um ihre Liebe zu beweisen.

Aber das könnte ja auch reines Pflichtgefühl sein. Was ja auch was wert ist!

Was könnte sie noch tun. Ihr Kind umarmen, küssen, streicheln? Auf allen Kanälen im Fernsehen lernt man schnell, dass dies ein  sehr fragwürdiger Beweis ist für Liebe. Sogar Politiker, die sonst wie Haifische umeinander herumschwimmen, geben sich bisweilen Küsschen vor laufender Kamera. 

Als Christen glauben wir, dass es einen Gott gibt, und dass dieser Gott selbst Liebe ist. Beweisen können wir das nicht - und so bleibt "nur" der Glaube an ihn. 

Und so heißt das heutige Thema auch: "Ich glaube..."  

Denken Sie aber daran, dass wir keineswegs nur mit Blick auf Gott nur glauben aber nicht wissen können. Das ist vielmehr unser ganz normaler Alltag. Selbst Menschen, die sagen: "Ich kann nicht glauben", beweisen ja doch Tag für Tag, wie viel Glauben sie in Wirklichkeit haben. 

Sie glauben dem Apotheker, dass die Tropfen, die sie für ihren Heuschnupfen gekauft haben, nicht in Wirklichkeit für Fußpilz sind. Sie glauben ihnen völlig unbekannten Autofahrern, dass sie bei Rot auch halten und sie unbeschwert über den Zebrastreifen gehen können. Sie glauben dem ihnen völlig unbekannten Koch im Restaurant, dass er kein Rattengift unters Kartoffelgratin gemischt hat. 

Wir glauben - ob wir´s glauben oder nicht - sehr viel mehr, als wir uns das klar machen. 

Das gilt für den trivialen, weltlichen Bereich - es gilt aber sogar für den jenseitigen, spirituellen, religiösen Bereich. Ja, wir leben in einer Zeit, die vor Religiosität geradezu dampft. 

Wenn sie heute Nachmittag auf dem Einkorn ein Bierchen trinken wollen, werden Ihnen Buddhastatuen zuschauen. Viele bedienen sich auf der Reise in ihr Inneres religiöser Techniken aus dem fernen Osten. Yogakurse laufen gut - die Körper und Seele in Harmonie bringen. 

Gebildete Menschen halten sich Sammlungen von Steinen, die mit ihren jeweils unterschiedlichen Energieflüssen die Energiezentren des Menschen beeinflussen und steuern sollen. Mancher Heilpraktiker pendeln ihre Medikamente aus, um das jeweils Richtige zu finden. 

Spiritualität, wohin wir schauen. Religion, wohin wir schauen.

Liebe Gemeinde, das Problem unserer Zeit ist oft gar nicht, dass wir zu wenig glauben, sondern dass wir zu viel glauben. Auch den Karten, den Sternen, der Werbung - und in Positiv-Denken-Kursen lernen angehende Manager, vor allem an sich selbst zu glauben. 

Woran sollen wir denn nun glauben?

Unser Apostolisches Glaubensbekenntnis gibt darauf eine Antwort, die sich für Millionen von Menschen durch fast 2000 Jahren hindurch als tragfähig erwiesen hat. Der Glaube an den Dreieinigen Gott. Und da geht es nicht um irgendeinen nebulösen Herrgott, an den zumindest jeder anständige 50 Plusler glauben sollte,  sondern an den Gott, der sich selbst in der Schöpfung, dann auf Golgatha und schließlich in der Kraft des Heiligen Geistes an Pfingsten als lebendiger Gott offenbart hat. 

Der gezeigt hat, wer er ist, was er getan hat und was er noch tut. 

In ziemlich nüchternen Worten, aber in Worten, die zu allen Zeiten Menschen Halt gegeben haben, weil es hier eben nicht um einen selbstgebastelten Gott und um irgendwelche religiösen Modeströmungen geht, sondern um das, was Bestand hat. 

Das Starke an dem Glaubensbekenntnis ist, dass  sein Inhalt nicht mit meinen begrenzten Erfahrungen und Wahrnehmungen und mit meiner kleinen Glaubenskraft steht und fällt, sondern auch in Schwachheit und Angefochten sein Halt und Ankerpunkt bleibt. Denn es weist uns auf den, der immer größer ist, als meine kleine Glaubenskraft. Und indem wir es mitsprechen, vielleicht auch nur mitstammeln, klinken wir uns ein in die Gemeinschaft der Kirche, in die Gemeinschaft der Glaubenden, die zu allen Zeiten Erfahrungen mit diesem großen Gott gemacht haben. Die erlebt haben, dass er durchträgt. Und indem wir das Glaubensbekenntnis mitsprechen, bekommen wir Anteil an dieser Erfahrung, Anteil an dem, was wahr ist, auch wenn uns manches noch schwer fällt, zu glauben.

Glaube, das ist die Erfahrung, dass die Hand, nach der ich mich ausstrecke, die ich halten möchte, plötzlich mich hält.

Dieser Glaube gibt aber nicht nur Halt, sondern er ist überhaupt erst die Voraussetzung für Menschlichkeit. Ein großer Theologe hat einmal gesagt, dass über Gott dann recht geredet wird, wenn dieses Reden zu mehr Menschlichkeit führt. 

Die großen Ideologien und Ersatzreligionen des Menschen in den letzten hundert Jahren haben allesamt bewiesen, wie unmenschlich es zugeht, wenn Gott rausgehalten wird. Im Kommunismus und im Nationalsozialismus hieß es: "Du bist nix, das Volk ist alles." Im Kapitalismus heißt es: "Du bist nix, dein Geld ist alles". Die Folge war Unterdrückung, Menschenverachtung, millionenfacher Mord, Krieg gegen Menschen, Krieg mit der Schöpfung. In der ganzen Weltgeschichte gab es keine Regierung, die so viele Menschen auf dem Gewissen hat, wie diejenigen, die zugleich auch Gott abschaffen wollten. 
Die Kreuzzüge im Mittelalter konnten sich nicht auf den christlichen Glauben berufen. Jesus hat glasklar Gewaltlosigkeit gelehrt: "Wer zum Schwert greift, wird durch das Schwert umkommen". Die Kirche im Mittelalter hat das missachtet. Das war nichts anderes als praktizierte Gottlosigkeit. Das Ergebnis ist daher ähnlich.  Ohne das Hören auf Gott und zwar auf den Gott, den uns Jesus gezeigt hat - ohne diesen Gott wird der Mensch unmenschlich. Wo aber Gott in seiner Größe und Heiligkeit und Liebe geglaubt und auf sein Wort gehört wird, da hat Menschlichkeit wieder eine Chance. 

Einen größeren Beitrag zur Menschlichkeit hat es nie gegeben, als die Lehre Jesu – und von ihm geprägte und vorgelebten Sätze: "Liebe deinen Nächsten wie dich selbst“ und sogar „Liebe deine Feinde“. Die Diakonie ist aus der Haltung Jesu entstanden, die Fürsorge für die Schwachen und Kranken. Menschlichkeit. 
Weil Gott sich in besonderer Weise in Jesus offenbart und sein Wesen gezeigt hat, darum steht ja auch in unserem Glaubensbekenntnis das - besonders ausführliche - Bekenntnis zu Jesus Christus im Zentrum und möchte uns damit nicht zuletzt auch helfen, den dreieinigen Gott nicht nur als zuverlässigen Halt, sondern als Quelle aller Menschlichkeit zu entdecken und aus ihr zu leben.  Amen
